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In Erinnerung an meine Mutter,


die damals noch Ruth Geilert hieß,


und ihre Freundin


Annelore Wittmann









Vorwort des Herausgebers


Vor einigen Monaten entdeckte ich auf meinem Bücherregal ein großformatiges Tagebuch zwischen dicken Leinwanddeckeln. Ich hatte es vor Jahren neben alten Fotoalben dort eingestellt und dann vergessen. Das Tagebuch stammt von Annelore Wittmann, einer Freundin meiner Mutter, die es im Jahr 1941 verfasst hat. Beide waren damals zum Reichsarbeitsdienst eingezogen worden und im selben Lager in der Steiermark untergebracht. Nach dem Tod meiner Mutter Ruth Schott (1922-2015) fand sich der Band in ihrem Nachlass und wurde mit anderen Erinnerungsstücken von mir übernommen. Vermutlich hat ihn Annelore Wittmann (1921-2012), die alleinstehend und ohne Nachkommen war, ihrer Freundin noch zu Lebzeiten überlassen.


Was ist mein Motiv, dieses Tagebuch zu veröffentlichen? Es handelt sich um das einzige Dokument, welches Aufschluss über eine wichtige Lebensphase meiner Mutter gibt – als „Maid“ von 19 Jahren fernab der Heimat, fünf Jahre vor meiner Geburt. Sie hat oft vom „Arbeitsdienst“ in der Steiermark gesprochen, einer harten, aber schönen Zeit ohne Fliegeralarm und Hunger, die jedenfalls besser war als der anschließende Dienst in einer heimischen Munitionsfabrik. Leider besitze ich keine Aufzeichnungen meiner Eltern. Was sie in ihrer Jugend und insbesondere im „Dritten Reich“ erlebt haben, weiß ich aus ihren gelegentlichen Erzählungen, von denen sich nur Erinnerungsfetzen erhalten haben.


„Tante Lore“, wie die Freundin meiner Mutter in meiner Familie genannt wurde, wuchs in Annweiler am Trifels auf, war dort später als Lehrerin an der Volksschule tätig und wohnte zeitlebens in ihrem Elternhaus. Ich erinnere mich an ihre Besuche bei uns in Gerbach, einem Dorf in der Nordpfalz hinter dem Donnersberg gelegen, in dem sich mein Vater als praktischer Arzt mit seiner Familie niedergelassen hatte. Ihr südpfälzischer Dialekt, ein weicher Singsang, klang in meinen Ohren exotisch gegenüber dem harten nordpfälzischen, den ich gewohnt war. Sie hatte eine Leidenschaft fürs Fotografieren und trug deshalb immer eine Kamera bei sich. Sie liebte es, Scherenschnitte und Federzeichnungen anzufertigen, vor allem von Blumensträußen in Vasen. Ihre Schöpfungen wurden ordentlich gerahmt und schmückten die Wände meines Elternhauses. Im Alter von etwa zehn Jahren durfte ich in den Sommerferien zwei Wochen bei Tante Lore in Annweiler verbringen. Trifels, Annebos und Münz – die Silhouette dieses Bergtrios mit ihren sagenumwobenen Burgruinen prägte sich meinem Gedächtnis ein. Die Sensation für mich war jedoch ihr junger Dackel „Susi“, der mit Hundepfeife und langer Leine zum Gehorsam erzogen werden sollte. Zuletzt bin ich Tante Lore bei der Feier des 90. Geburtstags meiner Mutter in Kirchheimbolanden begegnet. Es war ein heißer Augusttag, als sie von einer Pflegerin mit dem Auto aus Annweiler gebracht wurde und gemeinsam mit uns das Mittagessen im Restaurant Schillerhain einnahm.


Wie mir meine Mutter erzählte, sind die beiden Freundinnen Anfang der 2000er Jahre noch einmal in die Steiermark nach Haus im Ennstal gereist, wo sich ihr früheres Lager befunden hatte, um sich mit der ehemaligen Lagerführerin Frau Forstner zu treffen. Man habe sich ausführlich mit ihr unterhalten. Sie habe bedauert, dass sie sich damals so sehr habe täuschen und betrügen lassen. Nach Kriegsende habe sie zusammen mit ihren Kindern sehr schwere Zeiten erlebt. Sie sei von der Dorfgemeinschaft geächtet worden und habe sich nur dank der Unterstützung durch den katholischen Pfarrer, der ihr regelmäßig Lebensmittel vor die Tür stellte, über Wasser halten können. Möglicherweise sind einige Fotos, die fehlen und im Tagebuch sichtbare Lücken hinterlassen haben, anlässlich dieses Besuchs aus dem Band herausgelöst worden.


Das Tagebuch hat das Format 29,7x20,5 cm, umfasst 232 beschriftete und/oder bebilderte Seiten. Sie sind liniert, nicht paginiert und bestehen aus dickem Papier mit Fadenbindung. Der Band enthält 350 Abbildungen, die allermeisten davon sind eigene Fotografien, aber auch einige Ansichtskarten sind eingeklebt. Mit zwei Ausnahmen sind alle Abbildungen Schwarz-Weiß. Die Sütterlin-Handschrift ist durchweg gut lesbar mit blauer Tinte geschrieben, flüssig und ohne Unregelmäßigkeiten oder Korrekturen. Vermutlich gab es eine erste Niederschrift, die dann in dieses Buch mit gleichzeitiger Integration der Abbildungen übertragen wurde. Die datierten tagesaktuellen Notizen sind sicher authentisch, aber die Fotografien können aus technischen Gründen wohl kaum sofort eingefügt worden sein (die Sofortbildkamera war damals noch nicht erfunden). Deshalb stellt die vorliegende Fassung wohl eine spätere Reinschrift dar. Meine Transkription umfasst nur 170 Druckseiten, da Maschinenschrift erheblich weniger Platz beansprucht als eine Handschrift. Gleichwohl habe ich das Layout so weit als möglich dem Original angeglichen. Die Besonderheiten der Schreibweise und Interpunktion habe ich unverändert übernommen.


Wer politische Ergüsse im Sinne der NS-Propaganda oder die Mitteilung intimer Geheimnisse einer jungen Frau erwartet, wird überrascht sein: Dergleichen ist nicht zu finden. Stattdessen sind wir mit einem konkreten Erlebnisbericht einer Autorin konfrontiert, die genau beobachtet und beschreibt: das Lagerleben, den Tagesablauf, das oft karge Dasein der Bauern, die Schönheit der Bergwelt, die Widrigkeiten der Arbeit, aber auch die spielerischen Versuche, dem Alltag etwas Schönes abzugewinnen. Ähneln ihre Schilderungen nicht der „teilnehmenden Beobachtung“ von Ethnologen bei ihrer Feldforschung? Ich bewundere ihr Werk, das nun aus verschiedenen Blickwinkeln studiert werden kann.


Bonn, im Frühling 2025


Heinz Schott









26.3.1941.


Einrücken zum RAD.2


Bewaffnet mit einem kleinen Koffer und bekleidet mit den ältesten Klamotten, so ging es in Annweiler unter Begleitung meiner Eltern zum Bahnhof. Dort waren schon erschienen die Familien Rothenfelder und Buchmann, Engel und Kayser. Letztere kamen mit Kind und Kegel – und mit sämtlichen Tanten und Anverwandten. Und dann fuhr der Zug ein … ein letzter Händedruck und hier und da ein Kuß. Der Zug hatte kein Erbarmen und entführte uns aus unserer schönen Heimat. Noch schallten uns die Ermahnungen unserer Eltern in den Ohren, – lauter gute Ratschläge. Die Berge rückten immer ferner und ferner und damit waren auch bald alle Ermahnungen vergessen. Einer ungewissen Zukunft fuhren wir entgegen, Anneliese und ich, die wir uns vor Mannheim nicht trennten.


Auf dem Schloßplatz herrschte reges Leben. Die einzelnen Führerinnen waren mit den Lagernummern angetreten und jede Maid hatte ihren Platz zu suchen. Und wir stellten uns in 3-er-Reihen auf. Oh, ja – was waren da für Mädchen, die mit einem im gleichen Lager weiter sollten. Da wurde mal jede einzelne kritisch beguckt. Auf die Dauer aber war auch dies langweilig und ich war froh als Lorle Seib kam und mich zu sich rief. So marschierten wir zwischen den einzelnen Lagergruppen auf und ab und erzählten und erzählten … solange, bis mich eine Maid, es war Emma Niebel, mit verweisendem Gesichtsausdruck zurückrief.


Bald bewegte sich eine lange Schlange zum Bahnhof, wo wir in einen Sonderzug verfrachtet werden sollten. Auch dort waren die Lager nach Wagen eingeteilt. In meinem Abteil fuhren Hildegard Bertram, Marliese Bender, Luise Moser und Gert Held, eine recht bunt zusammengewürfelte Gesellschaft. Wir vertrieben uns die Langeweile mit Liedersingen und Erzählen. Am meisten und ergiebigsten beraubten wir unsre Koffer aller Eßwaren und Süßigkeiten. Und allmählich wurde es Nacht. Zum Fenster konnte man nicht mehr hinausschauen. Was sollte man nur tun? Das Beste, man versuchte zu schlafen. Das aber ist leichter gesagt wie getan. Jedes wollte sich möglichst bequem hinplatzieren. Ein hilfloser Blick zum Himmel, d.h. zur Decke des Eisenbahnwagens offenbarte mir eine prima Möglichkeit. Ich stieg hinauf und legte mich ins Gepäcknetz hinein, das mir lediglich den Vorteil bot, mich ausstrecken zu können. Und wirklich – ich schlief ein. Mein nicht allzu sanfter Schlummer wurde unterbrochen durch die Rufe Ulm. Augsburg – München – Salzburg – jedesmal wenn der Zug an solchen größeren Orten Halt machte, dann hallte den Zug entlang unser Schrei nach Wasser. Erst in Salzburg bekamen wir vom roten Kreuz heißen n Kaffee. Wir waren die ganze Nacht durch gefahren. Und jetzt endlich begann es wieder Tag zu werden. So langsam schälten sich die Berge aus dem Nebel heraus. Und wie staunten wir als wir in der Obersteiermark die zerklüfteten Felsen sahen.


Bis herunter ins Tal lag noch Schnee. In Haus stiegen wir als erste des ganzen Sammeltransportes aus.


[image: ]


Wir waren ziemlich schachmatt und nun hieß es noch eine Stunde marschieren bis zum Lager. Jedes schleppte seinen Koffer und stöhnte und ächzte bis uns der Bauer


[image: ]


Hubner mit seinem Wagen unser Gepäck fuhr. Wir wanderten der Straße entlang bergab und bergauf. Auf einmal kamen singend und jodelnd 4 Arbeitsmaiden daher. Die imponierten uns riesig in ihren feschen Uniformen. Es waren Liserl Heidinger, Milla Gullinsky[,] Frenzi und Trudl. Die nahmen uns sofort in ihre Mitte und schnabulierten eifrig darauf los. Und bald hatten wir es geschafft und sahen schon die Häuser von Haus. Als wir die letzte Steigung der Straße überwunden hatten, standen wir vor unserem Lager. RAD 10/222.Vom Balkon des Wirtschaftsgebäudes winkten uns zwei Maiden mit weißen Leintüchern entgegen. Unsre Koffer brachten wir hinaus in die Schlafräume und dann ging es in den Duschraum, wo wir den Reiseschmutz ablegen mußten. Aber wie komisch kam uns das vor. Wir standen mal zunächst da und hatten nicht das Herz[,] Hemd und Hose auszuziehen ….. man genierte sich! Bis einige Beherzte es uns vormachten, dann war der Bann gebrochen.


Nachdem wir uns gestärkt hatten, hieß es sich von der langen Fahrt ausruhen. Zum ersten Male begaben wir uns in die Blaukarierten.3 Und wie himmlisch schiefen wir auf dem harten, neugestopften Stechsack. Nur das Kopfpolster machte uns Beschwerden. Wir schliefen jedenfalls durch bis zum nächsten Morgen. Erst dann ausgeruht machten wir uns daran, das Lager näher zu besichtigen, Und wir kamen zur Erkenntnis, so Baracken, die haben doch was Gutes an sich. Man braucht nicht zu wichsen und zu bohnern und den Schmutz, den sieht man auch nicht so.


[image: ]


In den ersten Tagen ließen uns die Führerinnen noch nicht so viel arbeiten. Wir sollten uns langsam eingewöhnen. Wir waren etwa 20 Mädels aus Pfalz und Baden. Nur die längerdienenden Arbeitsmaiden vertraten die Ostmark. Gleich gefiel uns Altreichern ihre Sprache sehr gut. Obwohl es uns nicht besonders leicht fiel sie zu verstehen. Am meisten erfreute es uns, wenn sie sich zu einem Kreis zusammensetzten und ostmärkische Volkslieder sangen. Das klang so herzig und so nett. Und wenn sie dann noch jodelten, dann kamen wir aus dem Staunen nicht heraus. Noch in den ersten Tagen erhielten Trudl und Franzi die Nachricht, daß sie versetzt würden. So mußten wir diese beiden lustigen Maiden verlieren. Mit ihnen reiste4 auch Berta Boltenauer ab, die der Lagertrampel der vorigen Belegschaft gewesen war. Und wir arbeiteten weiter unter den andern längerdienenden Arbeitsmaieden. K.Ä‘s5 waren noch keine da.
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